Dr. Jörg Bartel

Der alte Mensch im Alten Testament

Liebe Schwestern und Brüder, lassen Sie mich mit einem Geständnis beginnen: Ich befinde mich gegenwärtig in meinem 44. Lebensjahr. Nach schwäbischem Verständnis habe ich damit gerade einmal das Erwachsenenalter erreicht. Aber auch abgesehen von einer solchen landestypischen Gerontologie: Mir kommt es einigermaßen gewagt vor, als vergleichsweise junger Mensch über die Nöte und Chancen des Alters zu sprechen. Die Gefahr ist groß, dabei altklug zu wirken. Natürlich gibt es einen Ausweg aus dieser Gefahr: Schweigen wir doch einfach vom eigenen Alter und reden schön therapeutisch vom „Umgang mit alten Menschen“. Nicht von meinem und unserem Alter also, sondern vom Alter der anderen: der Klienten, der Patienten, der Gemeindeglieder. Aber auch dieser Weg birgt eine Gefahr, und die ist noch größer als die zuerst genannte: die Illusion, das Thema Alter ginge die Jüngeren nichts an. „Denk an deinen Schöpfer in deinen frühen Jahren, ehe die Jahre kommen, von denen du sagst: Ich mag sie nicht“, mahnt der Prediger. Die Frage nach dem „Alter“ lässt sich nicht von unserem eigenen Älterwerden abtrennen und aufs Diakonische reduzieren. Sie ist eine Frage, die alle angeht. 

So zwischen zwei Gefahren hin und her gerissen, stieß ich auf eine Zahl, die mich stutzig und zugleich ein wenig mutiger gemacht hat: Das Durchschnittsalter der Könige im alten Juda von Rehabeam bis Zedekia, so las ich, betrug 44 Jahre. Man kann sich leicht ausmalen, dass das der einfachen Menschen noch erheblich niedriger war. Vermutlich lag es bei etwa 30 Jahren. Auch wenn man die hohe Säuglingssterblichkeit in Rechnung stellt, ist das im Vergleich zur Lebenserwartung in den modernen Industrienationen eine erschreckende Zahl (in einigen Ländern der Dritten Welt liegt sie dagegen kaum höher). So gesehen habe ich tatsächlich ein biblisches Alter erreicht. Und Sie mögen mir zugestehen, dass ich den Blick in die Bibel immer einmal wieder mit einem Blick auf eigene Erfahrungen verbinde. Denn, wie Jeremias Gotthelf sagte: Das Buch der Bibel versteht am Ende nur, wer zugleich im Buch des Lebens zu lesen vermag. Diese doppelte Blickrichtung soll auch die folgenden biblischen Betrachtungen bestimmen. Sie wollen die biblischen Aussagen weniger in ihrem historischen Abstand als in ihrer bleibenden Bedeutung erfassen.

Was aber sagt nun die Bibel zum Thema alter Mensch, zu den Gefährdungen und Chancen des Alters? Welchen Beitrag kann einen biblische Theologie zur Begründung der Würde des alten Menschen leisten? Ich will Ihnen heute Morgen schlaglichtartig einige Aussagen des Alten Testaments vor Augen führen – nicht nur weil ich Alttestamentler bin, sondern weil der erste Teil unserer Bibel im Blick auf unsere Frage weitaus ergiebiger ist als der zweite. Trotzdem darf ein kurzer Ausblick auf die neue Botschaft des Neuen Testaments aus sachlichen Gründen nicht fehlen. Beginnen aber möchte ich mit einigen grundsätzlichen Erwägungen zur Würde des alten Menschen. Denn die Frage nach der Würde ist es ja, die im Gesamtthema dieser Konferenz angesprochen ist: „Der alte Mensch als Ebenbild Gottes“.

1. Die Würde des Menschen 


Was begründet die Würde des alten Menschen? Wir können diese Frage nicht beantworten, ohne zugleich von der Würde des Menschen überhaupt zu sprechen. Denn der alte Mensch ist ein Mensch. Was immer die besonderen Befähigungen und Nöte des alten Menschen sein mögen – seine Würde kann keine andere sein als die jedes Menschen. Eine solche Aussage ist nur scheinbar trivial. Mit ihr halten wir vielmehr von vornherein einen entscheidenden Grundzug des biblischen Menschenbilds fest, der auch in den neuzeitlichen Begriff der Menschenwürde und der Menschenrechte eingegangen ist: Die Würde eines Menschen besteht nicht in besonderen Eigenarten, Begabungen und Fähigkeiten des Menschen – und damit auch nicht in seiner Nützlichkeit für die menschliche Gemeinschaft. Die Würde des Menschen geht seinen Leistungen voraus. Ob wir mit dieser Einsicht ernst machen, zeigt sich allerdings besonders an der Einstellung zu Menschen, die im Sinne der Normen einer Gemeinschaft nicht leistungsfähig sind. Insofern können wir sagen: Die Frage nach der Würde des alten Mensch ist kein Sonderfall, sondern ein Testfall der Frage nach der Menschenwürde überhaupt. Wie aber begründet sich die Würde des Menschen im Alten Testament? Ich möchte Ihnen drei Gesichtspunkte nennen. Wie in drei enger werdenden konzentrischen Kreisen betreffen sie den Menschen als Teil der belebten Schöpfung im Ganzen, den Menschen im Allgemeinen und den in seiner Würde bedrohten Menschen im Besonderen. Alle drei Aspekte werden im Neuen Testament aufgenommen und im Blick auf Christus neu verstanden und vertieft. 

Jeder Mensch ist ein von Gott beseeltes Wesen. Wie alle Lebewesen auf dieser Erde lebt er in einem fundamentalen Sinne nicht aus sich selbst, sondern empfängt sein Leben Zug um Zug von seinem Schöpfer. In der bildhaft-prägnanten Sprache des Alten Testaments: Gott bläst dem Menschen seinen Lebenshauch ein, und dieser göttliche Hauch erweckt den menschlichen Körper zum Leben (1. Mose 2,7). Der lebendig machende Geist geht von Gott aus, und er kehrt zu Gott zurück, wenn das Leben stirbt und zur Erde zurückkehrt (Ps 104,29f.). Hinter solchen Aussagen steht eine denkbar konkrete Wahrnehmung: die Erfahrung des Atems, der durch die Nase ein- und austritt und dem Körper Lebenskraft zuführt. Aber auch die Gegenerfahrung des leblosen Menschen, dessen Atem zum Stillstand gekommen ist. Jeder Atemzug, sei es der des schreienden Säuglings oder der des röchelnden Alten auf dem Sterbebett, schöpft aus jener Kraft, die als Gottes Geist die ganze Schöpfung durchweht. Albert Schweitzer hat diesen Gedanken in seiner Ethik der „Ehrfurcht vor dem Leben“ aufgenommen. Deren Maxime lautet: „Ich bin Leben inmitten von Leben, das leben will“. Eine solche Maxime nimmt uns die ethische Entscheidung im Einzelfall nicht ab, etwa wenn es darum geht, zwischen tierischem und menschlichem Leben wählen zu müssen. Aber sie macht uns sensibel dafür, dass alles Leben gottgegeben und also kostbar ist.

Der Mensch ist das Bild Gottes. „Gott schuf den Menschen zu seinem Bild, zum Bild Gottes schuf er ihn; als Mann und Frau schuf er sie“, heißt es in 1. Mose 1,27. Die Theologen haben viel gerätselt, was denn den Menschen zum „Ebenbild“ oder „Abbild“ Gottes mache: sein aufrechter Gang, seine Sprache, seine Vernunft oder seine Beziehungsfähigkeit? All dies mögen Aspekte der Gottebenbildlichkeit sein. Aber die neuere Bibelauslegung hat eindeutig gezeigt, dass der Ausdruck „Gottes Bild“ in seinem Kern etwas anderes meint: Bild Gottes ist der Mensch wie ein Götterbild in einem Tempel oder wie die Statue eines Königs in einer fernen Provinz seines Reiches. Das Bild vertritt den unsichtbaren Gott, in ihm ist er gegenwärtig. In diesem Sinne wird der Ausdruck „Bild Gottes“ vom ägyptischen Pharao, vereinzelt auch von den Königen des Zweistromlandes gebraucht. An unserer Stelle aber heißt es: Der Mensch schlechthin ist Gottes Bild. Mit anderen Worten: Die königliche Würde kommt jedem Menschen zu. Jeder Mensch ist eine Statue Gottes auf Erden, sei er nun Mann oder Frau, schwarz oder weiß, Christ oder Jude, Gläubiger oder Ungläubiger, getauft oder nicht getauft, alt oder jung – und ich füge ausdrücklich hinzu: sei er Sünder oder nicht. Die Lehre von der vollständigen oder teilweisen Zerstörung der Gottebenbildlichkeit durch die Sünde, die seit Irenäus von Lyon in der christlichen Tradition vertreten wird, ist nicht biblisch. Trotzdem ist sie in der Geschichte der Kirche immer wieder dazu missbraucht worden, Menschen die Würde abzusprechen und die Unterwerfung von Menschen durch Menschen theologisch zu adeln. So haben die Theologen zur Zeit der Eroberung Amerikas lange darüber diskutiert, ob denn die Indianer wirklich in vollem Sinne Menschen seien. Demgegenüber hält das Alte Testament unmissverständlich fest: Bild Gottes ist der Mensch nicht in einer bestimmten Eigenschaft oder einem bestimmten Status, sondern als Mensch. Darum stellt Gott das Leben des Menschen nach der Sintflut unter seinen unbedingten Schutz. Wer das Bild Gottes antastet, tastet Gott selber an (1. Mose 9,6). Diese „passive“ Gottesbildlichkeit des Menschen ist unverlierbar. Anders steht es mit der aktiven Aufgabe, die dem Menschen als Bild auf Erden zukommt. Die Herrschaft über die Tiere, die der Mensch stellvertretend für Gott ausüben soll, war ursprünglich nach dem Modell der guten königlichen Regierung gedacht. Wie ein verantwortungsvoller Verwalter, so sollte der Mensch für Ordnung und Frieden im Haus der Schöpfung sorgen, oder, um es mit 1. Mose 2,15 zu sagen: Er sollte den Garten des Lebens „bewahren und bebauen“. Diese Bestimmung hat der Mensch auf vielfältige Weise verfehlt, indem er zum Ausbeuter seiner Mitgeschöpfe geworden ist. Aber das ändert nichts daran, dass er Gottes Bild ist und bleibt.

Der dritte Aspekt folgt aus dem zweiten. Jeder Mensch ist ein unantastbares Gottesbild. Die Gültigkeit und Tragfähigkeit dieser Bestimmung aber zeigt sich besonders dort, wo die Würde des Menschen in Frage gestellt, bedroht und mit Füßen getreten wird. Darum genießen die Armen, die Fremdlinge, die Witwen und Waisen in der gesamten alttestamentlichen Tradition den besonderen Schutz und die Zuwendung Gottes. Gott in seiner Gerechtigkeit ist parteiisch zugunsten derer, die auf der Schattenseite des Lebens stehen. Dieser „Zug Gottes nach unten“ begründet die besondere Würde der Schwachen und Gedemütigten. „Wer den Armen verspottet, verhöhnt dessen Schöpfer“, heißt es in Spr 17,5. Das gilt in gleicher Weise für den alten Menschen, dessen Würde im Zeichen nachlassender körperlicher und geistiger Kräfte in Frage gestellt wird. Wir haben die volle Rückendeckung der biblischen Tradition, wenn wir diesen Satz so umformulieren: „Wer den Alten verspottet, verhöhnt dessen Schöpfer“.

2. Der Segen des Alters 


a) Alter als Gottesgeschenk 

Der Grund- und Basissatz aller alttestamentlichen Gerontologie lautet: Ein langes und erfülltes Leben ist ein Geschenk Gottes. Dieses Geschenk gilt es dankbar anzunehmen, zu achten und auszuschöpfen. Lebensverachtung ist dem Alten Testament fremd. Immer wieder hören wir, dass Gott Menschen ein langes Leben verheißt: „Ehre deinen Vater und deine Mutter, damit du lange lebst in dem Land, das ich dir geben werde“ (Ex 20,12). Natürlich gibt es Wichtigeres als Reichtum und langes Leben, ein weises und verständiges Herz zum Beispiel. Aber auch Salomo, der eben darum bat, wird obendrein ein langes Leben verheißen, als Zusatzgratifikation sozusagen (1Kön 3,14). Auch das graue Haar, äußeres Zeichen des körperlichen Alterungsprozesses, muss man nicht schamhaft übertünchen (oder gar vor Gericht verleugnen). Ganz im Gegenteil: Es ist ein Zeichen von Reife und Lebenserfahrung, das Respekt abnötigt: „Graues Haar ist eine prächtige Krone, auf dem Weg der Gerechtigkeit findet man sie“ (Spr 16,31). Der alte Mensch ist kein verhinderter Jugendlicher; wie die Jugend ist das Alter eine Lebensstufe mit eigenem Recht: „Der Ruhm der Jungen ist ihre Kraft, die Zier der Alten ihr graues Haar“ (20,29). Das Alter ist nicht nur die Neige, sondern auch die Fülle des Lebens. Sie gilt es auszukosten, sich an ihr satt zu essen wie an einer guten Speise. Glücklich daher, wer „alt und lebenssatt“ stirbt, wie Abraham, David und Hiob (Gen 25,8; 1Chr 29,28; Hi 42,17). Verwundert es da noch, dass solche Lebensfülle auch das Bild der kommenden Heilszeit bestimmt? Wenn Gott einen neuen Himmel und eine neue Erde schafft, so Jes 65,20, „dann gibt es keinen Säugling mehr, der nur wenige Tage lebt, und keinen Greis, der nicht das volle Alter erreicht. Wer als Hundertjähriger stirbt, gilt noch als jung, und wer nicht hundert Jahre alt wird, gilt als verflucht“. Auch die neue Erde verleugnet das Glück der alten nicht. Auch der neue Himmel riecht nach Erde.

Was begründet diese Hochschätzung des langen, erfüllen Lebens? Ich denke, es ist ein doppeltes Wissen: das Wissen, dass alles Leben eine Gnade und ein Geschenk ist – ein Geschenk wirft man nicht weg, man achtet und pflegt es, solange es geht. Und das Wissen, dass das Leben endlich ist und begrenzt wird durch den Tod, der uns jederzeit treffen kann, wenn Gott seinen Lebenshauch zurückzieht. Memento mori und carpe diem, das Gedenken des Todes und die Freude am Leben schließen sich nicht aus. Beides bedingt einander.

b) Weisheit als Gabe des Alters

Eine besondere Gabe des Alters ist Lebensklugheit und Lebenskunst, die auf langer Erfahrung beruht. Das Alte Testament nennt diese Lebensklugheit „Weisheit“. Weisheit ist mehr als die rigorose Anwendung von Regeln und Gesetzen. Weisheit erfordert ein Gespür für die Situation, das aus Erfahrung gewachsen ist: Ein tröstendes Wort zu rechten Zeit zu finden, eine dumpfe Stimmung durch ein Lachen zu entkrampfen, zu schweigen, wenn es die Situation verlangt, das richtige Maß zu finden – all dies verlangt ein Lernen aus Erfahrung, die mit dem Alter zunimmt. Junge Menschen wollen häufig mit dem Kopf durch die Wand. Der alte Mensch hat gelernt, Kopf und Wand zu schonen. Solche „Altersweisheit“ bedeutet nicht den Verzicht auf klare Grundsätze. Wohl aber kann sie bedeuten, auf die rigorose Durchsetzung eigener Grundsätze und Interessen zu verzichten und den Ausgang Gott zu überlassen.

Ein lehrreiches Beispiel für diese Weisheit des Alters ist die Erzählung von der sog. Reichsteilung in 1Kön 12. Sie zeigt freilich auch, wie jugendliche Torheit die Weisheit des Alters zunichte machen kann. Die Nordstämme Israels beklagen sich bei Salomos Nachfolger Rehabeam über die drückenden Steuerlasten und Frondienste, die Salomo ihnen auferlegt hatte, und bitten um Erleichterung. Wie es ein guter Politiker tut, erbittet sich Rehabeam Bedenkzeit und befragt seine Berater. Dabei kommt es zu einem interessanten Generationenkonflikt: Die Älteren raten dem König zur Mäßigung. „Wenn du jetzt nachgibst“, sagen sie, „dann werden dir die rebellischen Stämme für immer gewogen sein“. Die jungen Altersgenossen Rehabeams dagegen empfehlen eine Politik der harten Hand. Sie fordern eine Demonstration der Stärke, die an Deutlichkeit und Obszönität nichts zu wünschen übrig lässt: „So sollst du ihnen antworten: ‚Mein kleiner Finger ist stärker als die Lenden meines Vaters. Hat mein Vater euch ein schweres Joch aufgebürdet, so werde ich es noch schwerer machen. Mein Vater hat euch mit Peitschen gezüchtigt, ich werde euch mit Skorpionen züchtigen“ (aus 1Kön 12,10f.). Natürlich folgt Rehabeam dem Rat der Jungen, mit tragischen Folgen. Der junge König hat sich verführen lassen durch jugendlichen Rigorismus, der sich als Stärke missversteht. Die Neigung, Stärke mit Härte zu verwechseln, ist wohl zu allen Zeiten groß. Nachgiebigkeit und Barmherzigkeit wird auch heute fast unisono als Schwäche gedeutet. In Wahrheit ist es oft der Unnachgiebige, der seine Schwäche hinter der Fassade des starken Mannes versteckt. Welch ein Segen können alte Menschen sein, die wirklich weise geworden sind! Menschen, die stark sein können, gerade indem sie eigenen Schwächen zugeben und Schwächen anderer verzeihen. Ist das nicht wirklich eine besondere Chance des Alters?

Eine andere Seite der Altersweisheit zeigt die Geschichte des achtzigjährigen Barsilai in 2. Sam 19,32-38. Einst hatte Barsilai, ein reicher Mann aus Gilead im Ostjordanland, David auf seiner Flucht vor Absalom mit Nahrung versorgt. Nun will sich der siegreiche David erkenntlich zeigen: Er lädt den alten Barsilai ein, seinen Lebensabend am Königshof in Jerusalem zu verbringen. Barsilai aber lehnt das Angebot ab, nicht aus Stolz, sondern aus einer wunderbaren, mit Selbstironie gepaarten Weisheit heraus. „Ich bin 80 Jahre alt“, sagt er, „und kann kaum noch Gut und Böse unterscheiden. Die wohlschmeckenden Speisen der königlichen Küche werde ich kaum noch genießen können, und vom Gesang der Sängerinnen und Sänger werde ich wenig hören. Ich werde dir nur lästig sein. Lass mich hier alt werden und sterben und nimm einen Jüngeren mit nach Jerusalem“. Auch das ist Weisheit des Alters: Barsilai nimmt sich selbst nicht so wichtig, sogar von seinen Gebrechen spricht er mit milder Ironie. Der schönste Zug seiner Weisheit aber ist: Er versteht es, unauffällig einem Jüngeren Platz zu machen. Die Versuchung, nach den vorderen Plätzen in den Synagogen und Gemeinden zu streben, kennen wir alle, ob jung oder alt. Von Barsilai können wir die Kunst des Rückzugs von den besten Plätzen lernen. 

c) Ehrfurcht vor dem Alter

Weil das Alter ein Geschenk Gottes ist und mit besonderen Gaben betraut, darum gebühren dem alten Menschen in besonderer Weise Respekt und Ehrfurcht. Diese Ehrfurcht ist Gegen​stand einer ganzen Reihe von Geboten und Mahnungen in Tora und Weisheit. So heißt es in 3. Mose 19,32: „Vor grauem Haar sollst du aufstehen, das Ansehen eines Greises ehren und deinen Gott fürchten“. Wie die Liebe zum Nächsten, die Fürsorge für die Armen und die Liebe zum Fremden ist der Respekt vor dem Alter ein fundamentales Gebot der Menschlichkeit. Eine interessante Begründung dafür liefert Jesus Sirach, wenn er seine Adressaten an ihr eigenes Altwerden erinnert: „Beschimpf einen Mensch nicht in seinem Alter; denn auch mancher von uns wird einmal alt ...“ (Sir 8,6[7]; vgl. Spr 23,22). An anderer Stelle erinnert er an die Schmerzen der Geburt und die Mühen der elterlichen Erziehung: „Ehre deinen Vater von ganzem Herzen, vergiss niemals die Schmerzen deiner Mutter! Denk daran, dass sie dir das Leben gaben. Wie kannst du ihnen vergelten, was sie für dich taten?“ (Sir 27,27f.[29f.]). Umgekehrt gilt Missachtung des Alters als Zeichen von Verfall und Gericht (vgl. 5. Mose 28,50; Jes 3,5; Klgl 5,12). 

Nun entstammen solche Mahnungen und Höflichkeitsregeln einer patriarchalischen Gesellschaft, die in Sippen gegliedert war. Die sog. Ältesten hatten eine Vorrangstellung bei der Regelung öffentlicher Angelegenheiten inne (z. B. bei der Rechtssprechung; vgl. Rut 4). Wir können und wollen sie deshalb nicht eins zu eins in unsere Zeit übertragen. Gleichwohl haben die Mahnungen des Alten Testaments in ihrer Substanz nichts an Aktualität verloren. Respekt gegenüber dem Alter ist auch bei uns ein knappes Gut. Wir neigen dazu, Regeln des Anstands und der Höflichkeit dem Bereich der Sekundärtugenden zuzuweisen. Was wir dabei vergessen ist, dass auch die Güte des Herzens eine Form braucht, die sie lebbar macht (evtl. Beispiele).

3. Die Lasten des Alters


Nun ist das Bild des alten Menschen, wie es das Alte Testament entwirft, keineswegs kritiklos und unrealistisch. Die Bürde des Alters wird ebenso unverhüllt und nüchtern angesprochen wie seine Würde, die Schwächen ebenso wie die Stärken. Ich will auch diese Seite in einigen Punkten beleuchten.

a) Alter schützt vor Torheit nicht

Nach dem bisher Gesagten könnte es fast so scheinen, als sei die Weisheit stets bei den Alten und die Torheit bei den Jungen zu Hause. Dass dem nicht so ist, lehrt uns nicht nur die eigene Erfahrung, sondern auch die Bibel. Alte Menschen können sehr anstrengend sein. Im Allgemeinen neigen Menschen wohl dazu, charakteristische Eigenschaften im Alter stärker auszuprägen. Während die Weitherzigen weise werden, werden die Engherzigen starrsinnig. 

Aber wir sollten kein Schwarz-Weiß-Bild zeichnen. Es gibt sehr subtile Formen der Erstarrung, die auf den ersten Blick kaum von Weisheit zu unterscheiden sind. Ein eindrückliches Beispiel dafür bieten uns die drei Freunde Hiobs. Wer sich diese als engstirnige Rechthaber vorstellt, sitzt einem Klischee auf. In ihnen begegnet uns vielmehr ein Typus von Mensch, der stolz ist auf seine Lebenserfahrung und seine seelsorgerlich-therapeu​tischen Qualitäten. Die Gefährdung, die darin liegt, ist nicht nur eine des Alters. Wir begegnen ihr auch in pastoralen, pädagogischen und therapeutischen Berufen: Wir wissen immer schon, wo das Problem liegt, und wir haben die passende Lösung parat. Hiob ist todkrank? Also muss er eine schwere Verschuldung auf sich geladen haben. Er soll sich nur vertrauensvoll und schuldbewusst an Gott wenden, so wird der sein Geschick wenden. (Eine moderne Variante dieses Denkens ist die psychosomatische Laienmedizin: „Was, du hast Hautausschlag? Na, da hast du wohl viel Stress gehabt in letzter Zeit.“). Je länger die Freunde auf ihrer Therapeutenrolle beharren, desto mehr fühlt sich Hiob im Stich gelassen und beginnt an der Weisheit des Alters zu zweifeln: „Findet sich bei den Alten wirklich Weisheit, und ist langes Leben schon Einsicht? Bei ihm [Gott] allein ist Weisheit und Heldenkraft, bei ihm sind Rat und Einsicht“ (Hi 12,12f.). Ähnliche Zweifel befallen den jungen Elihu, Hiobs vierten Freund. In vorbildlicher Weise hatte er den Älteren das Wort überlassen, aber irgendwann kann er nicht mehr an sich halten: „Ich dachte: Mag erst das Alter reden, die Fülle der Jahre Weisheit künden. Doch es ist der Geist im Menschen und der Hauch des Allmächtigen, der ihn verständig macht. Die Betagten sind nicht (immer) weise und die Alten verstehen nicht (immer), was Recht ist“ (Hi 32,7-9). Mit anderen Worten: Alter und Erfahrung sind kein Ersatz für das einsichtige Argument und die sensible Wahrnehmung der Situation. Daher heißt Ehrfurcht vor dem Alter nicht Kritiklosigkeit. Nicht zufällig ermahnt eines der wenigen neutestamentlichen Worte, das ausdrücklich vom Alter handelt, alte Männer und Frauen zu Nüchternheit und Besonnenheit (Tit 2,2-5); aus 1. Tim 5,1f. lernen wir allerdings zugleich, dass diese Ermahnung in Ehrerbietung geschehen soll. Auch bei Jesus Sirach findet sich ein hartes Wort gegen den lüsternen Greis ohne Verstand (Sir 25,2[4]). Aus diesen und anderen Beobachtungen zieht er eine bittere Lehre: „Hast du in der Jugend nicht gesammelt, wie wirst du im Alter etwas haben?“ (Sir 2,3 [5]) Wer seine Gaben nicht frühzeitig entwickelt, wer den Schöpfer nicht in jungen Jahren sucht, wird dies auch im Alter nicht mehr können. Es gibt auch in dieser Hinsicht ein „zu spät“. Dieser bitteren Erkenntnis sollten wir uns nicht dadurch entziehen, dass wir sogleich auf Gottes größere Möglichkeiten verweisen. Dass Gott in seiner Gnade die Gesetze der menschlichen Psychologie durchbrechen kann, ist wohl wahr – aber es ist gerade darum kein neues Gesetz, das wir zum Kalkül unseres Handelns machen könnten.

Aus alledem wächst die Einsicht: Ein langes Leben muss kein gelungenes Leben sein (Weish 3,7). Aber auch das umgekehrte gilt: „Der Gerechte aber, kommt auch sein Ende früh, geht in Gottes Ruhe ein. Denn ehrenvolles Alter besteht nicht in einem langen Leben und wird nicht an der Zahl der Jahre gemessen. Mehr als graues Haar bedeutet für die Menschen die Klugheit, und mehr als Greisenalter wiegt ein Leben ohne Tadel“ (Weish 4,7-9). 

b) Erfahrungen von Vergänglichkeit und Vergeblichkeit 

Weitaus häufiger als von den moralischen Gefährdungen ist im Alten Testament von den physischen und psychischen Nöten des Alters die Rede. Manchmal ist beides kaum zu trennen: „Blind vor Liebe“ zu Esau lässt der alte Isaak sich täuschen und segnet den Falschen (1. Mose 27). Ohnmächtig muss der alt gewordene Eli dem zweifelhaften Treiben seiner Söhne zuschauen (1. Sam 2,22ff.). Auch Samuel muss am Ende seiner Laufbahn erleben, wie seine Söhne andere Wege gehen und das Werk des Vaters verraten (1. Sam 8,1-5). Und wie steht es mit Mose, dem größten Propheten des alten Bundes? Vom Berg Nebo sieht er das verheißene Land vor Augen, das Ziel seiner Träume und seines Lebenswerkes – aber die Vollendung bleibt ihm versagt (5. Mose 34). 

Solche Erfahrungen der Vergeblichkeit allen Mühens wecken Sehnsucht nach der Jugend und ihrem unbeschwerten Glück, aber auch nach dem Tod, in dem alles Leiden und alles vergebliche Begehren ein Ende hat: „Dann wieder habe ich alles beobachtet, was unter der Sonne getan wird, um Menschen auszubeuten. Sieh, die Ausgebeuteten weinen, und niemand tröstet sie; von der Hand ihrer Ausbeuter geht Gewalt aus, und niemand tröstet sie. Da preise ich immer wieder die Toten, die schon gestorben sind, und nicht die Lebenden, die noch leben müssen.“ (Pred 4,1f.; vgl. Sir 41,1f. [3f.] und das Gebet des Tobias Tob 3,6). Die Schriftstellerin Simone de Beauvoir schreibt in ihren Lebenserinnerungen (III):

„Manchmal ist mir der Gedanke, mich in nichts aufzulösen, genauso abscheulich wie früher. Voller Melancholie denke ich an all die Bücher, die ich gelesen, an all die Orte, die ich besucht habe, an das Wissen, das sich angehäuft hat und das nicht mehr da sein wird. Die ganze Musik, die ganze Malerei, die ganze Kultur, so viele Bindungen. Plötzlich bleibt nichts mehr ... Wenn man meine Bücher liest, wird der Leser bestenfalls denken: Sie hat aber viel gesehen! Aber dieses einzigartige Ganze, meine persönlichen Erfahrungen mit ihrer Folgerichtigkeit und ihren Zufällen – das alles wird niemals wieder auferstehen ... Nichts wird stattgefunden haben. Ich sehe die Haselstrauchhecke vor mir, durch die der Wind fuhr, und höre die Versprechungen, mit denen ich mein Herz berauschte, als ich diese Goldmine zu meinen Füßen betrachtete, ein ganzes Leben, das vor mir lag. Sie wurden erfüllt. Aber wenn ich jetzt einen ungläubigen Blick auf dieses leichtgläubige junge Mädchen werfe, entdecke ich voller Bestürzung, wie sehr ich geprellt worden bin.“ 

Die Autorin kann auf ein erfülltes Leben zurückschauen, auf einen Schatz von Erfahrungen, und doch ist der melancholische Ton nicht zu überhören. Alles ist wie nicht gewesen. Auch die erfüllten Hoffnungen sind verlorene Hoffnungen. Ähnliche Töne vernehmen wir in manchen alttestamentlichen Texten, die von der Vergänglichkeit des Lebens sprechen, etwa in Ps 90. Das eindrücklichste Bild der Schwächen des Alters und des vergänglichen Lebens zeichnet das große Schlussgedicht des Predigers, vielleicht das schönste Gedicht im Alten Testament: 

„Freue dich, junger Mann, in deiner Jugend, sei heiteren Herzens in deinen frühen Jahren!

Geh auf den Wegen, die dein Herz dir sagt, zu dem, was deine Augen vor sich sehen.

(Aber sei dir bewusst, dass Gott dich für all das vor Gericht ziehen wird.)

Halte deinen Sinn von Ärger frei, und schütze deinen Leib vor Krankheit;

denn die Jugend und das dunkle Haar sind (ein) Windhauch.

Denk an deinen Schöpfer in deinen frühen Jahren,

ehe die Tage der Krankheit kommen und die Jahre dich erreichen,

von denen du sagst: Ich mag sie nicht!

Ehe Sonne und Licht und Mond und Sterne erlöschen

und auch nach dem Regen wieder Wolken aufziehen;

am Tag, da die Wächter des Hauses zittern,

die starken Männer sich krümmen,

die Müllerinnen ihre Arbeit einstellen, weil sie zu wenige sind,

es dunkel wird bei den Frauen, die aus den Fenstern blicken,

und das Tor zur Stadt verschlossen wird,

wenn das Geräusch der Mühle verstummt,

steht man auf beim Zwitschern der Vögel,

doch die Töne des Lieds verklingen;

selbst vor der Anhöhe fürchtet man sich und vor den Schrecken am Weg.

Der Mandelbaum blüht,

die Heuschrecke schleppt sich dahin,

die Frucht der Kaper platzt,

doch ein Mensch geht zu seinem ewigen Haus,

und die Klagenden ziehen durch die Straßen –

ja, ehe die silberne Schnur zerreißt,

die goldene Schale bricht,

der Krug an der Quelle zerschmettert wird,

das Rad zerbrochen in die Grube fällt,

der Staub auf die Erde zurückfällt als das, was er war,

und der Atem zu Gott zurückkehrt, der ihn gegeben hat.“ (11,9-12,7)

Das Gedicht beschreibt eine merkwürdige Bewegung: Was als Aufruf zur Freude an die Jungen beginnt, wird zu einer großen Allegorie auf das Alter, das Nachlassen der Kräfte und den Zerfall des Körpers. Wie Sonne und Licht, Mond und Sterne erlöschen, so schwindet das Augenlicht. Im Haus des alternden Körpers erstirbt die Geschäftigkeit, Einsamkeit macht sich breit. Die Arme, die Wächter des Hauses, werden schwach. Die Beine, einst starke Männer, krümmen sich. Die Zähne, mahlende Müllerinnen, werden weniger und versagen den Dienst. Die Augen, Fenster zur Welt, werden düster; die Ohren, das Tor der Stadt, verschließen sich. Das Zwitschern der Vögel ist kaum noch zu hören, selbst der vertraute Weg auf die Anhöhe wird zur Qual. Welch ein Kontrast: Hier die Natur in ihrer strotzenden Kraft: der blühende Mandelbaum, die vollgefressene Heuschrecke, die platzende Kaper – und dort der Mensch auf seinem letzten Weg zu seinem ewigen Haus, begleitet von einem Trauerzug. Was kostbar und nützlich im Leben war, zerbricht an der Mauer des Todes. Was bleibt, ist die Rückkehr zum Staub, von dem der Mensch genommen ist. Das ist bei aller Poesie eine ausgesprochen nüchterne Sicht des Alters und des Todes. Die Endlichkeit und Vergänglichkeit des Lebens wird in keiner Weise beschönigt. Und doch erwächst daraus keine zynische Sicht auf das Leben: Noch die Trauer über den Verlust ist getragen von der Liebe zum Leben, das Gott gegeben hat. Ganz am Ende glimmt sogar etwas auf wie eine bescheidene Hoffnung: Der Lebenshauch kehrt zurück zum Schöpfer, der ihn gegeben hat (Gen 2,7; Ps 104,31). Mehr sagt der Prediger nicht, und mehr kann er wohl auch nicht sagen. 

c) Hoffnung auf den treuen Gott 

Das düstere Wort des Predigers ist nicht das letzte Wort des Alten Testaments zu unserem Thema. Während der Prediger bei der Beschreibung des vergehenden Lebens stehen bleibt, finden andere Menschen angesichts der Nöte des Alters den Weg ins Gebet. Das eindrücklichste Beispiel dafür ist der 71. Psalm, der einzige Klagepsalm, in dem es ausdrücklich um die Nöte eines alten Menschen geht. Der Beter blickt auf ein langes Leben zurück, in dem er Gottes Leitung und Hilfe erfahren hat, aber nun durchlebt er Tiefen der Angst vor Verlassenheit, Anfeindung und Tod. Und er bringt seine Ängste vor Gott: „Verwirf mich nicht, wenn ich alt bin, verlass mich nicht, wenn meine Kräfte schwinden.“ (V. 9) „Auch wenn ich alt und grau bin, o Gott, verlass mich nicht, damit ich von deinem machtvollen Arm der Nachwelt künde, den kommenden Geschlechtern von deiner Stärke und von deiner Gerechtigkeit, Gott, die größer ist als alles. Du hast Großes vollbracht. Mein Gott, wer ist wie du?“ (V. 18f.) Das Gebet endet mit der Zuversicht auf eine neue Erfahrung der belebenden Kraft Gottes, die den Beter aus den „Tiefen der Erde“ herausholt (V. 20). Damit ist nicht etwa die Auferstehung der Toten gemeint, sondern die Rückkehr aus Todesangst und Isolation ins Leben (und das heißt für die Psalmbeter immer auch: ins Loben). 

Und doch wird hier etwas deutlich von der Hoffnung auf Gottes Treue, die den alttestamentlichen Beter trägt und die auch den Grund der Hoffnung auf ein neues Leben aus dem Tod bildet. Es ist die Gewissheit der Gottesgemeinschaft: Der Gott, dessen Hilfe man in der Vergangenheit erfahren hat, wird auch weiterhin helfen: „Ich bleibe derselbe, so alt ihr auch werdet; bis ihr grau werdet, will ich euch tragen. Ich habe es getan, und ich werde euch weiterhin tragen, ich werde euch schleppen und retten“ (Jes 46,4). Aus dieser Gewissheit der helfenden Nähe Gottes wächst schon an den Rändern des Alten Testaments die Zuversicht, Gott werde dem Menschen seine Gemeinschaft auch über die Grenze des Todes hinaus gewähren: „Du wirst mich nicht dem Tod überlassen und nicht zulassen, dass dein Heiliger die Grube sieht“ (Ps 16,10). Oder, noch deutlicher: „Dennoch bleibe ich stets an dir; denn du hältst mich bei meiner rechten Hand, du leitest mich nach deinem Rat und nimmst mich am Ende mit Ehren an. ... Wenn mir gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist du doch, Gott, allezeit meines Herzens Trost und mein Teil“ (Ps 73,23-26). Das ist ein Klopfen an die Tür des Todes, aber durchschritten wird diese Türe noch nicht. Erst in ganz späten Texten wird die Hoffnung auf eine endzeitliche Auferweckung der Toten laut, und sie wird geboren aus Situationen der kollektiven Not (Dan 12,12; Jes 26,19; vgl. im Bild Ez 37). 

Diese Aussagen führen uns an die Grenze dessen, was das Alte Testament zu den Lasten des Alters zu sagen hat. Der Tenor des alttestamentlichen Zeugnisse ist ein anderer: Es lehrt das Leben als Gabe Gottes zu lieben und auszuschöpfen. Es lehrt, die Vorzüge des Alters zu entdecken und zu achten, aber auch seine Gefährdungen und Schwächen ohne Beschönigung ins Auge zu fassen. Auch wir Christen tun gut daran, diese nüchterne Sicht des vergehenden Lebens gelten zu lassen und nicht vorschnell in Richtung auf die neutestamentliche Hoffnung zu überspringen. Denn nur wer das irdische Leben liebt und gegen den Tod verteidigt, kann ermessen, was es heißt, dass der Tod vom Leben verschlungen wird. Nur wer die Erfahrungen der Schwäche, der Endlichkeit und Vergänglichkeit des Lebens nicht verdrängt, kann ermessen, was es heißt, dass Gott im Schwachen stark ist. Auch die Botschaft des neuen Lebens aus dem Tod, gilt dem sterblichen Menschen, der sein Leben vor dem Tod zu leben hat. Um es mit einem Wort Dietrich Bonhoeffers zu sagen, das mir sehr wichtig ist: „Ich spüre im Übrigen immer mehr, wie alttestamentlich ich denke und empfinde: so habe ich in den letzten Monaten auch viel mehr Altes Testament als Neues Testament gelesen. Nur wenn man die Unaussprechlichkeit des Namens Gottes kennt, darf man auch einmal den Namen Jesus Christus aussprechen; nur wenn man das Leben und die Erde so liebt, dass mit ihr alles verloren und am Ende zu sein scheint, darf man die Auferstehung der Toten und eine neue Welt glauben; nur wenn man das Gesetz Gottes über sich gelten lässt, darf man wohl auch einmal von Gnade sprechen, und nur wenn der Zorn und die Rache Gottes über seine Feinde als gültige Wirklichkeiten stehen bleiben, kann von Vergebung und Feindesliebe etwas unser Herz berühren. Wer zu schnell und zu direkt neutestamentlich denkt, ist m. E. kein Christ ... Wir leben im Vorletzten und glauben das Letzte, ist es nicht so?“ (Widerstand und Ergebung, DBW 8, 226, 2. Advent 1943).

Aber wenn wir all dies gesagt haben, dann dürfen und sollen wir abschließend nun doch auch einen Blick auf das Neues Testament werfen. Was ist das Neue, das das Neue Testament zu unserer Frage beizutragen hat?

4. Das neue Leben mit Christus: ein Ausblick 


Wenn wir dies tun, erleben wir zunächst einmal eine Überraschung: Gemessen an den vielfältigen Aussagen des Alten Testaments sind die des Neuen Testaments außerordentlich spärlich. Umso interessanter ist, wo und wie das NT von alten Menschen spricht. Ich will Sie in Kürze an drei Episoden erinnern und dann mit einigen grundsätzlichen Überlegungen abschließen. 

a) Alte Menschen im Neuen Testament 

Als erstes begegnet uns ein altes Ehepaar, wie wir es auch aus dem Alten Testament kennen: Elisabeth und Zacharias, die Eltern des Johannes (Lk 1,5ff.). Im hohen Alter wird Elisabeth die Geburt eines Sohnes verheißen. Wie einst Sara reagiert Zacharias mit Unglauben. Gott aber, dem kein Ding unmöglich ist, hatte das ungläubige Lachen Saras in ein dankbares Lächeln verwandelt (1. Mose 18,12; 21,6; vgl. Hebr 11,11), und eine ähnliche Erfahrung macht Zacharias. Wir begegnen hier einem Grundzug der Botschaft schon des Alten Testaments, der sich in Christus in einer neuen Weise bewahrheitet: Gott kehrt die menschlichen Verhältnisse um. Er stößt die Gewaltigen vom Thron und erhebt die Niedrigen (Lk 1,52; vgl. 1. Sam 2,1-10), er tötet und macht lebendig, er führt hinab zu den Toten und wieder hinauf (1. Sam 2,6). Er lässt Alte jung aussehen und Junge alt. Stramme Jünglinge straucheln, aber den Müden gibt er neue Kraft. Es ist in den Schwachen mächtig. Er schafft Leben aus dem Tod.   

Als zweites begegnen uns Simeon und Hanna im Tempel von Jerusalem (Lk 2,25ff.). Simeon, heißt es, wartete auf den „Trost Israels“, und im Angesicht des Jesuskindes preist er Gott mit den Worten: „Meine Augen haben deinen Heiland [dein Heil] gesehen“ (Lk 2,30) – nun kann er in Frieden sterben. Auch die 84-jährige Hanna preist Gott, weil sie in Jesus den Erlöser Israels erkennt (Lk 2,38). Simeon und Hanna werden nicht alt, um zu sterben, sondern um das Heil Gottes in Christus zu schauen. Das ist für sie die Fülle des Lebens: „Christus sehen und sterben“. Auch diese Episode hat programmatischen Charakter: Es ist die Beziehung zu Jesus, dem Christus, die die Fülle des Lebens ausmacht. 

Als drittes ist da der Pharisäer Nikodemus. Bei Nacht kommt er zu Jesus, um ihn nach dem Grund seiner Vollmacht zu fragen. Und Jesus sagt ihm: „Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Es sei denn, dass jemand von neuem geboren werde, so kann er das Reich Gottes nicht sehen“ (Joh 3,3). Wie Sara und Zacharias quittiert Nikodemus diese Auskunft mit ungläubigem Staunen: „Wie kann ein Mensch geboren werden, wenn er schon alt ist?“ (3,4). Aber Jesus spricht nicht von einer biologischen Neugeburt, sondern von einer Geburt „aus Wasser und Geist“. Neugeburt heißt demnach nicht, dass das Alte jung wird, sondern dass es neu wird. Das Leben kann noch einmal beginnen. 

Vielleicht können wir diese drei Episoden so zusammenfassen: Die Wirklichkeit des menschlichen Alters und Alterns wird nicht geleugnet – insofern bleibt all das gültig, was wir im Alten Testament beobachtet haben. Aber diese Wirklichkeit rückt ins Licht einer neuen Möglichkeit, die Gottes Möglichkeit ist. Gott vermag neues Leben zuschaffen, Leben nicht nur vor dem Tod, sondern aus dem Tod.

b) Der alte und der neue Mensch

Das führt mich zum zweiten Punkt. Das Neue Testament redet noch in anderem Sinne vom „alten Menschen“, „alt“ nicht im biologischen Sinne, sondern im soteriologischen Sinne. Der „alte Mensch“ ist nach Röm 6,6 mit Christus in der Taufe gestorben. Ihm gegenüber steht nicht der junge Mensch, sondern der „neue Mensch“, der eine neue Kreatur ist (2Kor 5,17). Das ist mehr als Wortspielerei: Der Gegensatz von altem und jungem Mensch wird durch den Gegensatz von altem und neuem Mensch abgelöst und zugleich relativiert. Denn „alt“ im Sinne des neuen Lebens sind alle Menschen, alt und jung. Aber auch das andere gilt: Alt und jung können gleichermaßen neue Menschen in Christus werden. In diesem Sinne können wir den Satz des Paulus aus dem Galaterbrief getrost so ergänzen: „Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann noch Frau [und hier ist nicht alt noch jung]; denn ihr seid allesamt einer in Christus Jesus“ (Gal 3,28). Alles, was wir über die Chancen und Gefahren des Alters aus dem Alten Testament erfahren haben, bleibt wichtig und lehrreich, aber es tritt ins Licht des neuen Lebens aus und mit Christus. Die Gaben des Alters erhalten einen neuen Stellenwert im Sinne des Aufbaus der Gemeinde Christi. Auch das Leiden erhält einen neuen Sinn: „Wenn du alt bist, wirst du die Hände ausstrecken und ein anderer wird dich gürten, und dich führen, wohin du nicht willst“ (Joh 21,28). Das Leiden kann als Teilnahme am Leiden Christi erfahren werden. Durch seine Auferstehung aber rückt die Erfahrung der Vergänglichkeit und des verdämmernden Lebens zugleich in den Lichtglanz eines neuen Morgens, an dem Leiden und Tod nicht nur begrenzt, sondern überwunden sind. Auf diesen Morgen warten nicht nur die Glaubenden, sondern die ganze Kreatur (Röm 8). Auch die drei alttestamentlichen Begründungen der Würde des Menschen erfahren so eine christologische Vertiefung:

Der Leben schaffende Schöpfergeist Gottes, der alles Atmende beseelt, erweist sich nun als Kraft des neuen Lebens. Kein anderer Geist weht hier, sondern derselbe Schöpfergeist wirkt in neuer Weise. Der vom schöpferischen Gottesatem belebte Körper wird nun zum „Tempel des Heiligen Geistes“ (1. Kor 6,19). Eine stärkere Begründung der Würde des menschlichen Körpers lässt sich kaum denken. 

Das Bild Gottes, das der Mensch immer schon ist, findet seine Konkretion in Christus. Er ist nicht nur das „Bild des unsichtbaren Gottes“, sondern auch das Bild eines menschlichen Lebens, wie Gott es gewollt hat. Darum sind die Glaubenden berufen, diesem Bild gleich​gestaltet zu werden (Röm 8,29). Nicht, um die Gottesbildlichkeit im ersten Sinne hinter zu lassen, sondern um der Bestimmung gerecht zu werden, die Gott seinem Geschöpf von allem Anfang an zugedacht hat. 

Schließlich und zuletzt erfährt auch die Begründung der Würde des schwachen, leidenden und ohnmächtigen Menschen eine Vertiefung. Die Bewegung Gottes nach unten, von der wir sprachen, erreicht in der Hingabe und im Leiden des ohnmächtigen Christus eine nie gekannte Tiefe. Der Mensch neben uns ist ein Mensch, für den Christus gestorben ist. Jedes menschliche Gesicht, das vom Leiden entstellt ist, jeder in seiner Würde bedrohte Mensch kann nun zum Spiegel des menschlichen Gottes werden. Das ist vielleicht das Beste, was man aus man aus biblischer Sicht über den Umgang mit leidenden Menschen im Allgemeinen und mit leidenden alten Menschen im besonderen sagen kann: „Was ihr einem meiner geringsten Brüder [und Schwestern] getan habt, das habt ihr mir getan“. 

